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Illuſtrirte Wochenſchrift 


InsBejondere für die Nerehrer der hl. Familie und die Milglieder des von Papft Leo XIII. eingeführten 
„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. Famitie von Nazareth“, 


Augsburg, Sonntag 
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für das katholiſche Volk, 


den 6. Noveſber 1898. 


s tatbeuſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtark; Preis vierteljatrig mu der Beilage „Das gute Arnd" nur 
Pig. 1 bei direktem Partiebezug billiger. Alle Poſt⸗Expeditionen und Buchhandlungen neynten 23 an. Jeden Donner flag 


wird Sad Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder deren 


Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 6. November. 
Pfingſten. Leonardus. Einſiedler, + 559. Se⸗ 
verus, Biſchof und Martyrer, + unter Diokle⸗ 
tian. 

Montag, 7. November. Engelbert, Erzbiſchof, 
1 1225. Florentinus. Wilibrord. 

Dienſtag, 8. November. Gottfried, Bifchof, 
7 1175. 

Mittwoch, 9 November. Theodor, Martyrer, 
7 306. Urſinus. 

Donnerſtag, 10. November. Andreas Yvelli- 
nus, Bekenner, + 1608. Tryphon und Genoſſen, 
Martyrer, + 250. Florentina. 
reitag, 11. November. Martin, Biſchof, + 409 
amſtag, 12. November. Martin, Papſt, f 654. 
Cunibert, Biſchof, + 663. Livinus, Biſchof und 
Martyrer, + 659. 


— 


Dreiundzwanzigſter Sonntag nach Pfingſten. 
[Nachdruck verboten. 
Drangellnm: Erweckung der Tochter des Jairus. 
Matth. 9. 


ne teh’ auf!“ fagte der Heiland zu dem ver: 
ftorbenen Mägdlein, ein Wort, das er 

noch immer ertönen läßt. Und wem ruft er 
o zu? Wem anders als vor allem den Toten? 


23. Sonntag nach 


aum 25 Pfg. 


Am Mittwoch hatten wir Allerxfeelentag. 
Dieſer Tag ruft uns an die Grüber unferer 
Heimgegangenen. So eine Toter ſtadt — welch 
ernſte Gedanken kann ſie hervorrufen! Da liegen 
ſie, vielleicht ſeit vielen Jahren, zu Hunderten, 
zu Tauſenden, zahllos wie die Vögel des Him⸗ 
mels und wie die Mücken, die an einem ſchönen 
Julitage in der Sonne ſpielen. Wer mag ſie 
zählen? Da ruhen ſie, der Würmer Beute, 
alle, auf Erden ſo verſchieden, jetzt ſind ſie gleich. 
Und alle harren dem Auferſtehungsmorgen ent 
gegen. Wann wird er kommen? Das weiß 
Gott allein. Es mag noch manches Menſchen⸗ 
alter verrinnen, bis das Zeichen des Menſchen⸗ 
ſohnes am Himmel erſcheint und der Engel 
hinabruft: Steht auf, ihr Toten, kommt zum 
Gericht! 


Aber es gibt auch einen andern Tod, einen 
geiſtigen Tod. Und wenn alle, die dieſem Tod 
verfallen ſind, auch auf einem Kirchhof vereinigt 
wären, was wäre das für eine Maſſe! Und 
welch ein ſchrecklicher Anblick für ein Auge, das 


dieſen Tod ſchauen könnte! Er iſt ja nicht auf 
dem Geſichte geſchrieben; er iſt verhüllt, wie die 
Toten auf dem Friedhofe unſerm Auge verhüllt 


find. Sie ruhen drunten in der Erde, und auf 
den Gräbern pflanzt man Blumen, ſo daß ein 
Kirchhof oft ausſieht wie ein ſchöner Garten, 
der zum Spayiergang einzuladen ſcheint, nicht 
wie eine Wohnſtätte der Toten. Und auch der 
geiſtige Tod, der drinnen in der Seele wohnt, 
iſt meiſt verhüllt. Es gibt ja Geſichter, die das 
Bild der im Herzen wohnenden Sünde in ab⸗ 
ſchreckender Form zur Schau tragen. In der 
Regel aber iſt es nicht ſo. Sie iſt verborgen 
unter trügeriſcher, glänzender Hülle. Für Gott 
ift fie jedoch nicht verborgen. Vor feinem Auge 
iſt alles unverhüllt. Und er ruſt dem Toten, 
dem geiſtig Toten zu: „Steh auf! Bleib nicht 
im Grabe! Steh auf zu neuem Leben! Ich 
bin bereit, dir auf's neue das himmliſche Leben 
der Gnade einzuflößen.“ Lieber Leſer, wenn 
dich vielleicht das Wort trifft, willſt du nicht 
auf die Stimme deines liebenden Gottes hören? 
Willſt du im finſteren Grabe liegen bleiben? 
Bedenke es, der geiſtige Tod wird zum ewigen 
Tod! Bedenke es, wenn der Tod dich abruft 
im Stande der Sünde, dann hörſt du in alle 
Ewigkeit nicht mehr dieſe ſreundliche Einladung! 
Dann ruſt Gott nie mehr: „Steh' auf, komm 
wieder zu mir als mein liebes Kind!“ Dann 
heißt es in alle Ewigkeit: „Weiche von mir, du 
Beute des Todes! Was willſt du im Reiche 


des Lebens? Ich habe dir das Leben angeboten, 


oft angeboten, dringend angeboten; und du? 
Du haſt nicht gewollt, du haſt es von dir ge⸗ 
ſtoßen, du haft den Tod vorgezogen. Wohlan, 
ſo bleibe im ewigen Tode, fort von hier! Hier 
wohnt und thront das Leben. Und fo wenig 
man eine vermoderte Leiche in ein Speiſezimmer 
zuläßt, ſo wenig haſt du Zutritt zum himmliſchen 
Gaſtmahl.“ O lieber Leſer, ſieh, jetzt iſt es 
noch Zeit! Jetzt naht Gott dir noch, höre auf 
den Ruf! O benutze die ernſten Allerſeelentage, 
um zu deinem Vater zurückzukehren! Verlaſſe 
das Grab! Warum willſt du länger darin ver⸗ 
weilen? Komme wieder zum ſchönen Sonnen 
licht, zum fchönen, himmliſchen Gnadenleben! 
Schau auf zum Throne, wo all die Heiligen 
thronen in Herrlichkeit und Seligkeit! Dahin 
führt der Weg, wenn du zum Leben zurückkehrſt 
und dasfelbe bewahrſt. Schau hinab zur Hölle, 
zum Ort der Qual, der Gottoerlaſſenheit, der 
Verzweiflung! Dahin geht der Weg, wenn du 
im Tode bleibſt. Hinabſinken, hinabrollen, hinab⸗ 
ſtürzen in den Abgrund kann auch ein Toter, 
hinaufſteigen zum heiligen Berge, das vollbringt 
aber nur ein Lebender. 

Und halte zugleich Umſchau in deiner Fa 
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milie! Wenn du auch felbſt lebendig biſt, haſt 
du nicht vielleicht wie Jairus ein Töchterlein, 
das verſchieden iſt? nicht vielleicht einen Sohn, 
der dem Tode verſallen iſt? Merlſt du nicht 
vielleicht bei deinem Kinde, daß etwas nicht in 
Ordnung iſt? daß es dich nicht mehr ſo offen 
anſieht, nicht gern bei dir iſt, nicht gern zuhauſe 
bleibt? Merkſt du nicht, daß es nicht mehr 
recht beten mag, nicht mehr gern auf den 
Ruf der Glocken hört? Haſt du nicht vielleicht 
Schriſten in ſeinen Handen gefunden, die der 
heilige Schutzengel ihm nicht geben würde? Kurz, 
haſt du Grund zu der Annahme, daß eins der 
Deinen dem Tode verfallen iſt, o ſo ſchicke es 
zum Heiland, daß er es wieder erwecke! Die 
Aller ſeelenzeit iſt eine folche Zeit, die von jeher 
als dringende Einladung zum Empfang der hei⸗ 
ligen Sakramente angeſehen wurde. Lieber Vater, 
liebe Mutter, ſieh ſie auch fo an! Gehe zum 
Bußgericht und zum Tiſche des Herrn und ſchicke 
auch die Deinen zu dieſen Gnadenquellen! Am 
Ende der Oktav müßt ihr alle wieder zur glor: 
reichen Gemeinſchaft der Heiligen gehören. 

Und noch aus einem andern Grund ſollt 
ihr in dieſen Tagen zu den heiligen Sakramenten 
kommen. Wie Gott euch zuruft, einem jeden 
von euch: Steh' auf, ſo ſollt auch ihr den tröſt⸗ 
lichen Ruf hinabſenden in's Fegfeuer. „Steh' 
auf, lieber Vater, liebe Mutter, aus deiner 
Trauer, aus deinem Kerker! Sieh, dein Kind 
auſ Erden will dir deine Liebe vergelten! Es 
thut durch Gebet und durch Empfang der hei⸗ 
ligen Sakramente dem lieben Gott heilige Ger 
walt an, daß er dir die Kerlerthüre öffne und 
dich zur Seligkeit einlaſſe. Steh auf, lieber 
Bruder, liebe Schweſter, ſteh auf, liebes Kind, 
lieber Freund! Du biſt nicht verlaſſen; du ſollſt 
nicht länger drunten harren im ſchmerzlichen 
Kerker. Die Liebe gedenkt dein, die Liebe arbeitet 
für dich, die Liebe befreit dich. Stehe auf, er: 
hebe die Schwingen, ſei bereit, den Ruf Gottes 
zu vernehmen, der dich einladen wird, dich der 
Schaar aller Heiligen zuzugeſellen! Und dann, 
liebe Seele, wenn du eingegangen ſein wirſt in 
deine Ruhe, dann gedenke auch in liebender Fürs 
bitte meiner, der noch in den Gefahren des irdi⸗ 
ſchen Lebens wandelt! Liebe für Liebe! Far! 
bitte für Fürbitte!“ Lieber Leſer, o laß mich 
nicht umſonſt bitten, laß die armen Seelen nicht 
umſonſt harren, laß den lieben Gott nicht umſonſt 
rufen! O wie ſchön, wenn in thatkräftiger Liebe 
ſich in dieſen Tagen der Artikel des Glaubens- 
bekenntniſſes bewährt: Ich glaube an eine Gemein? 
ſchaft der Heiligen! So ſei es 
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Der gute Hirt. 


Es wandert durch die Wüſte 
Ein Hirte mild und gut, 

Im Dorngeſtrüpp zu ſuchen 
Ein Schäflein ſeiner Hut. 

Die neunundneunzig alle, 

Er läßt fie ruhig ſieh'n; 

Dem einen, das verloren, 

Ihn drängt's, ihm nachzugeh'n. 


Da lag es, ach, verwundet, 
Ermattet, todesmüd! 

Er nimmt's auf feine Schultern 
Und mit ihm heimwärts zieht. 
O heil'ge Hirtenliebe! 

O treues Hirtenherz! 

Du kühlſt mit mildem Balſam 
Des Schäfleins herbſten Schmerz. 


me 


(Machdrud verbaten,) 


O Schäflein, ſchwerverirrtes, 
Verlaß die Herde nicht! 

Es war ſo hart geweſen 
Des Hirten ſüße Pflicht. 
Wenn er dich jetzt gefunden, 
Schmieg dich an ſeine Bruft! 
Hör' ſeine ſanfte Stimme! 
Laß ab von böſer Luſt! 


Dann wirft du einflens weiden 
In ſchönen Himmelsau'n, 
Wirſt deinem ew'gen Hirten 
In's milde Antlitz ſchan'n, 
Wirſt feinen Ruf vernehmen: 
„Komm, Schäflein, folge mir! 
Du warſt mir treu auf Erden, 


Der Lohn ſei ewig dir!“ 


Katholiken, liebet 
Was der Gottesacker iſt. 


De: Gottesacker iſt der geheiligte Ort, wo die 
Toten, die in der Gemeinſchaft der Kirche 
entſchlafen find, gemeinſam ruhen. 

Man heißt ihn noch: 

a) den Kirchhof, weil er ſich früher größten⸗ 
teils bei der Kirche befand; 

b) den Friedhof, weil dort der Leib der 
Verſtorbenen im Frieden Chriſti die Vereinigung 
mit der Seele im ewigen Frieden erwartet; 

c) die Schlaf⸗ oder Ruheſtätte, weil die 
Kirche den Tod einen Schlaf nennt, aus dem 
wir am Ende der Zeiten wieder erwachen werden. 

Die Benennung „Gottesacker“ drückt die 
ſchöne Lehre aus, daß die Leiber der Verſtor⸗ 
benen gleichſam eine Saat find, die am jüngſten 
Tage zu einem ewigen Leben erſtehen wird. 

Die Kirche vereinigt ihre Toten auf dem⸗ 
ſelben Gottesacker, um uns anzudeuten, daß die 
Gemeinſchaft, die uns im Leben vereinigt, auch 
nach dem Tode fortbeſteht. 


Wie die Kirche ihre Toten beſtattet. 
Unmittelbar nach dem beſtätigten Tode 
werden dem Toten ehrfurchtsvoll von der Hand 
eines der nächſten Verwandten die Augen ge: 


ſchloſſen. Der Tote wird anſtändig gekleidet. 
Seine Hände werden gefaltet wie zum Gebete; 
ſie halten ein Kruzifix oder einen Roſenkranz. 
Zur Seite des Toten ſteht ein Kreuz als Zeichen 
der Hoffnung und brennt eine Kerze als Sinn⸗ 
bild des ewigen Lichtes. Das Weihwaſſer ſinn⸗ 
bildet die Reinigung der Seele. 

Von den erſten Zeiten an hat die Kirche 


euern Gottesacker! 


die unmittelbare Beiſetzung der Toten verboten. 
Bis zur Stunde des Begräbniſſes kommen Ver⸗ 
wandte und andere fromme Chriſten und beten 
für die Hingeſchiedenen zu Gott. Die Kirche 
läßt auf dieſe Weiſe den Lebenden Zeit, die 
Pflichten gegen die Hingeſchiedenen zu erfüllen. 

In feierlichem Trauerzuge wird der Hin⸗ 
geſchiedene abgeholt und unter Geläute der Glocken 
zu Grabe begleitet. 

Das Kreuz wird vorangetragen zur Erinne⸗ 
rung, daß Chriſtus die Auferſtehung und das 
Leben iſt. 

Die Fahne deutet den Sieg über den 
Tod an. 

Das Glockengeläute fordert zum Gebete für 
den Verſtorbenen auf. 

Die Kirche beftattet den toten Leib mit fo 
rührender und ehrſurchtsvoller Sorgfalt zur Erde: 

a) weil dieſer Leib ein Geſchöpf Gottes iſt, 
und zwar unter den ſichtbaren Geſchoͤpfen das erfte; 

b) weil die heilige Schriſt dieſen Leib mit 
Recht einen Tempel des heiligen Geiſtes nennt; 

c) weil diefer Leib durch die Taufe, die 
heilige Kommunion und die letzte Olung gehei⸗ 
ligt wird; 

d) weil dieſer Leib dereinſt wieder aus 
dem Grabe auſerſtehen wird zu einem ewigen 
Leben; 

e) weil die Gemeinſchaft mit den Verſtor⸗ 
benen nach dem Tode fortdauert. 

Das kirchliche Leichenbegängnis iſt der Aus⸗ 
druck des entſchiedenſten und lebendigſten Glau⸗ 
bens an die Unſterblichkeit, an die künſtige Rei⸗ 
nigung, an die Auferftehung und an das ewige 
Leben. 
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Was die Kirche für den Ort thut, wo 
unſere Toten ruhen. 


Die Kirche will, daß ihre Toten nur an 
einer geheiligten Stätte, 
beſtattet werden. Dieſe geheiligte Stätte ift der 
Gottesacker. 

Der Gottesacker wird feierlich eingeweiht 
durch den Biſchof oder durch einen vom Biſchof 
bevollmächtigten Prieſter. 

Durch dieſe Einweihung wird der Gottes 
acker eine heilige Stätte wie die Kirche ſelbſt. 

Nichts Profanes ſoll auf dem geweihten 
Gottesacker vorkommen. Eine Mauer umgibt 
ihn und ſchützt ihn gegen Verunehrung. Er 


gleichſam die Toten ruhen. 

Sollte auf dem Gottesacker ein großes, 
offenkundiges Verbrechen begangen werden, ſo 
wäre derſelbe entheiligt und müßte wieder neu 
eingegeweiht werden. 

Die Kirche war von jeher mit mütterlicher 
Liebe und Sorgſalt dem Orte zugethan, wo ihre 
entſchlaſenen Kinder nebeneinander ruhen. Was 
eine Mutter für das Grab ihres Sohnes thut, 


das hat die Kirche für den geſamten Gottesacker 


gethan. 

Die berühmtefte und ehrwürdigſte chriſtliche 
Grabſtätte waren die römiſchen Katakomben, 
welche man auch das unterirdiſche Rom nennt. 


ihrer unterirdiſchen Gänge ſind die Grabhöhlen 
ausgetieft, in welchen die Leichen der Chriſten 
der erſten Jahrhunderte bis auf die Zeit der 
Apoſtel hinauf hineingelegt wurden. Dort ſan⸗ 
den unzählige Martyrer ihre Ruhe, ſo daß man 
die Katakomben die blutige Wiege des Chriſten⸗ 
tums nennen kann. 

Die Katakomben bilden eine wahre Todes⸗ 
ſtadt. 


Linie von mehr als 800 Kilometer bilden müßten. 
In den Katakomben weilten auch die Lebenden 
zur Zeit der Verfolgungen. Die unterirdiſchen 
Grabkapellen waren damals die gewöhnlichen 
Verſammlungsorte der Gläubigen. Dort unten, 


in geweihtem Boden 


im Frieden 


in den Tiefen der Erde, walteten die Nachfolger 
Petri ihres heiligen Amtes, tauften, predigten, 
wählten Biſchöfe und Prieſter, hielten Verſamm⸗ 
lungen, erließen Hirtenſchreiben an die Gläubigen 
und bereiteten fi auf den Martertod vor. 

Die Wände der Katakomben ſind nicht nackt 
und gleichſam troſtlos geblieben, wie man ſich 
die Wohnung der Toten vorſtellen könnte. Sie 
ſind reich an Bildern jeder Art, welche den 
Glauben und die Hoffnung der Chriſten dar⸗ 
ſtellen. Dieſe Bilder geben Zeugnis davon, daß 


der Glaube der erſten Gyriften kein anderer war 


als der unſrige. 
Am chiiſtlichen Grabe in den Katakomben 


i | inen der Anker d „ di 
wird von einem Kreuze überragt, in deſſen Shen ane e een e, 


ewiger Siegesfreude und der Olzweig himmlifchen 
Friedens. 
Überaus rührend find die Inſchriften. Dort 


ſchon kommt die Inſchrift vor, die wir jetzt noch 


an den chriſtlichen Gräbern leſen: „Hier ruht 

Die erſten Chriſten wählten ſich gerne ihre 
Ruheſtätte an den Gräbern der Martyrer, teils 
aus Verehrung für die Glaubenshelden, teils um 
ſich dem Gebete der Gläubigen zu empfehlen, 
welche dieſe Gräber fleißig beſuchten. Später, 


als die Reliquien der Martyrer oder anderer 


Heiligen in die Kirche überbracht wurden, fuhr 
man ſort, die Leiber in ihrer Nähe, um die 


a Kirche herum oder in den Vorhöfen und Kreuz⸗ 
In den Katakomben, in den ſenkrechten Wänden 


gängen derſelben zu begraben. 

Übrigens iſt es ein überaus ſchöner und 
heilſamer Gedanke, den Gottesacker um die Kirche 
herum anzulegen. Dadurch werden wir forts 
während erinnert, daß die Gemeinſchaſt, die uns 
vereinigt, nach dem Tode fortdauert. Man kann 
nicht in die Kirche gehen, ohne der lieben Toten, 
die bei der Kirche ruhen, zu gedenken. Die 


Gläubigen, die aus der Kirche kommen, entfer⸗ 
Michael de Roſſi hat berechnet, daß die 
Gänge aller Katakomben aneinandergereiht eine 


nen ſich nicht, ohne auf einem teuren Grabe 
gebetet zu haben. 

Der Anblick der vielen Gräber beim Ein⸗ 
tritt in die Kirche redet uns von der Vergäng⸗ 
lichkeit alles Irdiſchen und lehrt uns beſſer als 
alle Worte, wie wir das Leben betrachten und 
zubringen ſollen. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
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Der hl. Joſef bringt es an den Tag. ss 


Erzählung von J. Külzer. 


(Nachpruck verbaten.: 


(Fortſetzung.) 


87 meiner Kindheit erinnere ich mich, daß 
Grünwalds eine Kommode aus Eichenholz 


beſaßen, die jedenfalls noch gut erhalten iſt. 


Laß uns doch einmal nachſehen! Richtig, dahinten 
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ſteht ſie.“ Es dauerte nicht lange, als fie ſchon 
an die Reihe kam. Niemand bot darauf. Oskar 
ſetzte drei Mark an und erhielt den Zuſchlag. 
Arnold, Oskars Freund, unterſuchte das alte 
Möbel und erklärte: „Du haft einen guten Kauf 
gemacht; die Kommode iſt äußerſt ſolid gearbeitet 
und noch gut erhalten; nur die Hinterwand iſt 
angefault und muß durch eine neue erſetzt werden. 
Ich werde dir die Arbeit ſelbſt machen und des⸗ 
halb dich in deiner Wohnung beſuchen.“ Oskar 
ließ die Kommode durch einen Laſtträger nach 
Hauſe bringen. Auf dem Wege dahin begegnete 
ihnen Grünwald. Sofort erkannte er das alte 
Möbel. „Hoha,“ ſagte er lachend zu feinem 
Begleiter, „ſieh, dieſer einſt fo reiche Bauern: 
ſohn, deſſen Vater mich in meiner Armut kaum 
eines Blickes würdigte, muß heute die alten 
Möbel meiner verſtorbenen Schweſter kaufen! 
Ja, ja, ſo wechſeln die Rollen im menſchlichen 
Leben. Der Vater behauptete, ſein aus einer 
Feldverſteigerung ſtammendes Geld in einer ſolch 
alten Kommode verwahrt und einige Tage ſpäter 
die Kommode an einen ſchäbigen Juden verkauft und 
abgeliefert zu haben, ohne daß er vorher das Geld 
daraus entnommen hatte Der wucheriſche Jude 
jedoch behauptete entſchieden, kein Geld in der 
Kommode gefunden zu haben. Der ſtolze Bauer 


war mit einem Schlage ſein ganzes Gut un 


wiederbringlich los und ſtarb ſpäter, wie man 


ſagt, aus Gram. Gott gebe ihm die ewige 
Ruhe!“ Der reiche Spekulant lachte höhniſch 
laut auf. 


verlorene Gut wiederbringen. Man ſollte glau⸗ 
ben, in unſerem aufgeklärten Jahrhundert ſolche 
abergläubiſche Menſchen nicht mehr zu finden.“ 

Oskar ſchritt mit dem Laſtträger vorüber, 
ohne die gottesläſteriſchen Reden des Spötters 
zu beachten. Zuhauſe angekommen ließ er die 
Kommode in die Kammer bringen mit dem Be⸗ 
merken, dieſelbe noch leer zu laſſen, da am fol⸗ 
genden Tage eine neue Hinterwand eingeſetzt 
würde. 

Arnold traf zur feſtgeſetzten Stunde ein, 
und die beiden Freunde machten ſich ſofort an 
die Arbeit. Als fie die morſchen Bretter los⸗ 
gelöſt hatten, fiel ein Brief zur Erde. On kar 
öffnete denſelben und zog ein Schreiben heraus, 
das einen Hundertmarkſchein barg. Die beiden 
Freunde blickten ſich erſtaunt an. 

„Da haft du in der That eine billige Kom: 
mode erſtanden,“ lachte Arnold laut auf. „Doch 
ſieh, was das Schreiben anſagt; vielleicht be⸗ 
kommen wir Aufſchluß! Der Brief iſt jeden⸗ 
falls unbemerkt zwiſchen die Bretter geraten.“ 


„Die Mutter dieſes Menſchen hofft 
nun heute noch, der hl. Joſef würde ihr das 
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Oskar traute feinen Augen kaum. Der 
Brief war in franzöſiſcher Sprache geſchrieben, 
die er in ſeiner Kindheit von ſeinem Vater er⸗ 
lernt hatte. Er las in deutſcher Überſetzung: 
„Vor dreißig Jahren kam ich als vollſtändig 
mittelloſer Mann aus meiner Heimat Frankreich 
in die hieſige Gegend. Tagelang irrte ich umher, 
ohne Arbeit, und litt bittern Hunger, da ich mich 
ſchämte, zu betteln. In meiner Not wandte ich 
mich hilfeſuchend an den hl. Joſef, den mäch⸗ 
tigſten Retter in der Not. Mit venweinten 
Augen trat ich aus der Kapelle. Vor mir auf 
der Straße erblickte ich eine Brieftasche. Ich 
hob ſie auf und fand eine Menge Geld. Als 
ich meine Augen erhob, bemerkte ich einen Herrn 
die Straße dahinſchreiten. „Dieſer wird den 
Schatz verloren haben,“ dachte ich und begann 
zu lauſen. Bald hatte ich den Fremden erreicht 
und frug ihn, ob er vielleicht feine Brieftaſche 
vermiſſe. Der Herr blickte mich erſtaunt an, 
ſühlte in feire Taſche und zuckte zuſammen. „In 
der That hab' ich ſie verloren, und dieſe iſt ſie,“ 
ſagte der Mann. Er nahm einen Hundertmark⸗ 
ſchein heraus und überreichte ihn mir mit den 
Worten: „Dies zum Lohne für deine Ehrlichkeit. 
Aber warum weinſt du denn, mein Sohn? Drückt 
dich ein Kummer?“ 
Ich ſchilderſe ihm meine Lage und bemerkte, 
daß ich mich ſoeben an den hl. Joſeſ gewandt 
hätte. 
„Du biſt ein braver junger Mann,“ lobte 
der gute Herr und trocknete ſich eine Thräne. 
„Der hl. Joſef hat deine Bitte ſofort erhört und 
dich mir zugeführt. Biſt du gewillt, fo tritt als 
Diener in meine Dienſte!“ Selbſtverſtändlich 
nahm ich den Dienſt gerne an. Vier Jahre 
blieb ich in dieſem Hauſe, wo man die Religion 
nicht bloß kannte, ſondern auch fleißig übte und 
ſich ihrer nicht ſchämte. Da ſtarb der wohl⸗ 
‚thätige Herr und vermachte mir in feinem 
Teſtamente ein kleines Häuschen mit einigen 
Morgen guten Ackerlandes. Mit dieſem kleinen 
Beſitz begann ich zu wirtſchaften. Gottes reichſter 
Segen ruhte durch die Fürbitte des hl. Joſef auf 
meiner Arbeit; ich wurde der reichſte Mann im 
Orte. Jetzt nun, in meinen alten Tagen erfaßt 
| 


mich ein unbeſiegbares Heimweh nach meiner 
alten Heimat, wo dereinſt mein Leib ruhen fol. 
Ich entſchloß mich im Einverſtändnis mit meiner 
Frau, die gleichfalls aus Frankreich ſtammt, 
dahin zurückzukehren. Zu dieſem Zwecke habe 
ich heute meine ganze Liegenſchaft verſteigern 
laſſen. Der dieſem Schreiben beiliegende Hun⸗ 
dertmarkſchein Nr. 17348 iſt derſelbe, den ich 
‚an jenem Tage von meinem Wohlthäter er⸗ 
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halten habe. Ich konnte mich niemals ent⸗ 
ſchließen, ihn auszugeben. Ich beſtimme darum, 
daß auch von meinen Nachkommen die Banknote 
nur dann ausgegeben werden ſoll, wenn ein 
Hartbedrängter ſich an den hl. Joſef wendet, 
weil ich dieſes Geld als ein Mittel dieſes Hei⸗ 
ligen betrachte. Um ihn nicht mit andern Scheinen 
zu verwechſeln, habe ich ihn in dieſes Couvert 


eingeſchloſſen und den hl. Joſef gebeten, ihn 
dereinſt in bedrängte Hände gelangen zu laſſen. 
Arthur Dumier.“ 

Oskar erblaßte; er hatte einen Brieſ von 

ſeinem Vater in den Händen. „Hier liegt eine 

Fügung des Himmels und eine Erhörung durch 
den hl. Joſef vor,“ ſagte er. 
(Schluß folgt.) 


Aus unſerer Vildermappe. 


— HGnadenſtröme. a 


39 (ERLIER N) feinen Tod 

Mafler | am Kreuze 
ſchöpſen mit hat er uns uns 
7 . Kai 9 0 Gna⸗ 
en Quellen en verdient. 
des Heilandes Sieben Ka⸗ 


und ſagen an 
dem Tage: 
Pteifet den 
Herrn und 
rufet an ſei⸗ 
nen Namen! 
Singet dem 
Herrn, denn 
er hat Herr⸗ 
liches ge⸗ 
than!“ (If. 
12, 3—5.) 
Wie zu den 
Sakramenten 
ſelbſt, fo paſ⸗ 
ſen obige 
Worte auch 
zu unſerem 
Bilde. Sieh 
da ſieben 
Ströme des 
Heiles! Aus 
einer Quelle 
empfangen ſie 
ihr Waſſer. 
Und wer iſt 
dieſe Quelle? 
Es iſt der 
Heiland ſelbſt. 
Durch ſein 


ganzes Leben 

und Leiden, 
namentlich 

durch 


aber 
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nale hat er be» 
ſtimmt, durch 
die uns dieſe 
Gnaden zu⸗ 
fließen; es find 
die hl. Sakra⸗ 
mente. Dem 
Petrus und 
ſeinen Nach⸗ 
folgern hat 
er aufgetra⸗ 
gen: „Weide 


meine Läm⸗ 
mer, weide 
meine Scha⸗ 


fe!“ Aber er 
hat ihnen auch 
die Vollmacht 
des Schöpfens 
aus den Gna⸗ 
denſtrömen 
gegeben. 
Seien wir 
keine verlore⸗ 
nen Schäflein, 
die abirren in 
der Müſte, 
ſondern laſſen 
= wir uns lei 
ten und füh⸗ 
ren zu den 
Strömen des 
Lebens! 
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Kleine Spiegelbilder. 
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Frau ernähren. Ich war zufrieden, wenn ſie 
mir das nötige Geld zum Schnaps gab; gab 
Wi jetzt erſt bekannt wird, verfaßte der im fie mir es nicht, fo ſchlug ich fie. Meine Stief⸗ 

vorigen Jahre in Bautzen guillotinierte kinder mußten mir das Teufelszeug holen früh, 
Mörder Hoche am Vorabende ſeiner Hinrichtung ehe ſie in die Schule gingen, und abends, wenn 
ein Teſtament, aus dem wir folgende Stelle ſie von der Arbeit kamen. Schnaps war mein 
mitteilen: „Wenn ich mich frage, was mich zum erſter Gedanke, mein erſtes und letztes Getränk 
Mörder gemacht, ſo weiß ich nur eine Antwort: am Tage. Ich will verſchweigen, welche Schand⸗ 
der Schnaps. Langſam hat es angefangen. thaten ich verübt habe, weil der Schnaps mir 
Schon von Kind an habe ich es nickt anders alle Willenskraft geraubt bat, ſo daß ich nur 
geſehen. Mein Vater war ein Trinker und iſt meinen tieriſchen Trieben folgte. Schließlich er: 
in der Trunkenheit im Schnee erfroren und ſchlug ich meine Frau. Das war das letzte 
elend umgekommen. Ihr Väter, die ihr Trinker Glied in der Kette von Sünden und Schand⸗ 
ſeid, bedenkt, daß ihr durch eure Gewohnheit thaten, zu denen mich nur der Schnaps ver⸗ 
das Blut und durch euer böſes Beiſpiel das leitet hat. Sie ſollen morgen ihre Sühne finden. 
Leben eurer Kinder vergiftet! Als ich die Schule Morgen werde ich hingerichtet. Ich habe den 
verließ, wurde ich Maurer und trank wie alle Tod verdient; ich ſterbe reuig, und Gott wird 
Maurer meinen Schnaps. Anfanas war ich mir gnädig fein. Aber ich vermag nicht zu 
dabei noch ein fleißiger und guter Arbeiter und ſterben, ohne einen lauten Warnungsruf in die 
verdiente mein ſchönes Geld. Aber je mehr ich Welt geſchickt zu haben. Das ſoll mein Tefta: 
verdiente, deſto mehr trank ich, und je mehr ich ment fein. Der Warnungsruf gilt vor allem 
trank, deſto mehr ſchwand die Luft und die Kraft euch, meinen Freunden und Trinkgenoſſen, die 
zur Arbeit. Es ging langſam, aber unaufhalt wir manchmal zuſammengeſeſſen haben. Kehrt 
ſam bergab mit mir. Ich machte die Bekannt um von eurem böſen Wege! Mein Beiſpiel 
ſchaft mit dem Zuchthauſe und dem Korrektions- zeigt euch, wohin er führt. Werſt die Schnaps⸗ 
hauſe. Aber wenn ich heraus war, ging das flaſche an die Wand, ſolange es Zeit iſt, ehe 
Trinken wieder von vorn an. Zuletzt arbeitete euch der Schnapsteufel fo weit bringt, wie er 
ich gar nicht mehr und ließ mich von meiner mich gebracht hat!“ 


Nachdrn 2 verk sten.) 


Das Teftament des Mörders. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Abdruck verbaten. 


— ey 


Das eigene Beifpiel. meinem Leidweſen die Wahrnehmung machen, 


&" dem Trunke ergebener Mann unterfagte 
ſeinem Sohne das Fluchen und wies ihn 
auf das zweite Gebot Gottes hin. „Gott ſieht 
alles,“ ſagte der Vater. — „Kann er das wirk⸗ 


lich?“ fragte der Knabe mit ungläubiger Miene. 


— „Ganz gewiß,“ erwiderte der Vater, von 
dieſer Frage überraſcht. Da ging ein Zug der 
Traurigkeit über das Geſicht des Kindes, und 
in der Geradheit ſeines unverdorbenen Herzens 
ſagte der Kleine: „Da thut es mir aber leid 
um dich, lieber Vater; dann hat er dich geſtern 
auch betrunken geſehen!“ 


— 


Für Haus und Schule, 


&" Lehrer ſchreibt: Als ich vor einigen Jahren 
meine jetzige Stelle antrat, mußte ich zu 


daß manche der neuen Schüler, insbeſondere die 
kleinen, die einſachſten Gebete nicht wußten. 
Das veranlaßte mich, mich darüber zu erkun⸗ 
digen, ob fie daheim auch ein Morgen-, Abend» 
und Tiſchgebet verrichteten. Ich erfuhr, daß 
dies gar oft nicht der Fall ſei, und daß die 
Schuld zum großen Teile bei den Eltern liege. 
Einige hielten die Kinder aus Vergeßlichkeit nicht 
regelmäßig dazu an, andere aber unterließen dieſe 
Chriſtenpflicht ſelbſt. Ich fing nun an, die 
Kinder ernſtlich und regelmäßig an die Pflicht 
des täglichen Gebetes zu erinnern. Infolge 
deſſen wurde es allmählig beſſer, wenn auch 
Manche meiner Mahnung nur darum folgten, 
um von mir keinen Tadel zu erfahren und bei 
meinem Nachfragen vor den Mitſchülern ſich 
nicht ſchämen zu müſſen. Leider muß ich jetzt 
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noch dann und wann hören: „Ich habe es ver werden! Möchten doch wenigſtens die Mütter 
geſſen“ und, was eigentlich traurig iſt: „Vater ihre ſchulpflichtigen und kleineren Kinder zum 
und Mutter beten auch nicht.“ Was nützen da Morgen: und Abendgebet anhalten! Wenn die 
die Bemühungen der Geiſtlichen und Lehrer? Kleinen auch nicht immer Wort für Wort mit⸗ 

Möchte doch der ſchöne Brauch der gemein beten, ſo können ſie doch ihre Händchen falten 
ſchaftlichen Hausandachten wieder allgemeiner und gewöhnen ſich an ein regelmäßiges Beten. 


Allerlei. & 


Hemeinnütziges. Jom Hüchertiſch. 


Fliegenſchmutz von polirten Möbeln „Die katholiſchen Miſſionen.“ Verlag von Her» 
zu entfernen. Man gießt Petroleum auf ein der in Freiburg. Jährlich zwölf Hefte zum Preiſe 
wollenes Läppchen und reibt damit den Gegen- von 4 M., haben einen neuen Jahrgang begonnen. 
ftand, welcher durch Fliegen beſchmutzt iſt, ab. Wir machen unſere Leſer wiederholt auf dieſe vorzilg⸗ 
Die Politur leidet darunter gar nicht, im Gegen— lich e LE 
teil, fie wird ſchöner darnach. Ein anderes Mit⸗ Briefkaſten. 
tel beſteht darin, daß man einen Teil Salmiakgeiſt gi 

a 1 92 5 in V. Beflellungen werden noch ſteis entgegen ⸗ 
und ae Teile Waſſer miteinander miſcht und genommen. Die bereits erſchienenen Nummern werden 
mit der Fluſſigkeit die ſchmutzigen Gegenſtände nachgeliefert. 
abreibt. K. in B. Beſten Dank fiir die Adreffen. 


Denkſprüche und Lebensregeln. Bätſelfragen. 
Auf das, was dir nicht werden kann, 1. Welches Gebirge tragen manche Mädchen am 
Sollſt du den Blick nicht kehren; Kopfe ? 
Oder doch, ſieh recht es au, (Buvaannd ua) 
So ſiehſt du gewiß, du kannſt es entbehren! 2. In welchem Fluß ſchwimmt ein Mädchen? 
5 a 0 (vEjoK a0 n) 
5 8 ar i i b⸗ 
Es ſel dir alhheit rechter Ernſt, ae In welcker Stadt ſteht am Eingang ein Rau 
Was du auch thuſt, treibſt, finueſt, lernſt! (pynguljong n 
Die Halb eis taugt in keinem Stüc, 4. Welche Stadt enthält a a > 
Sie tritt noch hinter nichts zurild, 5 B CRınoy) 
4 0 > 4. In welcher Stadt gibt es ein Mittel gegen die 
Aug’ und Ohren find die Fenſter Pocken? 
Und der Mund die Thür in's Haus; (uoldung) 
Werden di'ſe wohl verwahret, ae 
Geht nichts Böſes ein und aus. 8 
0 . Rätfel. 
k 4 I Wohl keinem wird's geheuer ſein, 
Wenn ein Mühlenſtein vom Berge rollt, En es mit hellem n 
Kannſt ohne Schande du zur Seite ſpringen; Verderben ihm entgegen ſpeit. — 
Wenn dir ein Unvernünft'ger grollt, 8 Doch fügſt du ihm ein Ende zu, 
Mit ihm zu ſtreiten, kann dir's Ehre bringen? Dayn ſtört's dich nicht in deiner Ruh; 


* 8 Du bif vor feinem Tod gefeit. 


Wer antwortet auf ein unnützes Geſchrei, „ 
Der macht aus einem Übel zwei. Suföfung des Bütfels in Hr. ir 
* „ 
* 7 1 
g N tfertig. 
Nicht jedes Lächeln lat geſchwind n 
5 rilhren und nicht jede Thräne! — 
as Krokodil weint wie ein Kind, 3 ‘on: ; h 
Und wie ein Menſch lacht die Hyäue. Auföfung des Berirbildes in Ar. 44: 
u * Man wende das Bild um, dann wird aus dei 


ER — Reiſeſack des mittleren Mannes der Kopf des Schnee 
Leutſelig fei, doch keineswegs gemein! ſchuhläufers. 
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